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      Einer nach dem anderen werden Gages ehemalige Kollegen von einem mordlustigen Autofahrer attackiert. Ein dunkles Geheimnis hat sie all die Jahre miteinander verbunden, und jemand will nicht, dass es ans Licht kommt.

      

      Gage trifft es besonders hart. Er zieht sich zurück, spricht weniger mit mir. Er will sich nicht öffnen. Dmitri und ich wollen ihm helfen, aber keiner von uns weiß, wie. Inzwischen beginne ich zu vermuten, dass die Person, die mich verfolgt, auch hinter den Angriffen steckt. Derjenige kommt immer näher und wird immer dreister.

      

      Was mit Verlangen und Lust begann, wird sich in Liebe und Genuss verwandeln – aber nur, wenn wir das überleben können.

      

      Beherrscht von Genuss ist das letzte Buch Buch der Ersteigert-Reihe.
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      Gage

      Mein Handy hört nicht auf zu klingeln. Ich habe es auf lautlos gestellt, dennoch vibriert es weiter und leuchtet auf dem Wohnzimmertisch.

      Dmitri, der seine Anzughose und sein aufgeknöpftes Hemd trägt, tigert vor dem Fernseher auf und ab. Wenn er so weitermacht, hinterlässt er noch eine Spur auf dem polierten Holzboden. Er versucht immer wieder, Leah anzurufen, aber sie geht nicht ran.

      Wo ist sie nur hin? Unglaublich, dass sie es geschafft hat, sich hinauszuschleichen, ohne dass Dmitri und ich es bemerkt haben.

      Und Nic ist tot.

      Tot.

      Ich wurde von Francesca Sterlings Anruf geweckt, die mir diese Neuigkeit so schonend wie möglich überbrachte.

      Ich weiß nicht, was ich von Nics Tod halten soll. Wie sollte ich mich fühlen? Sie war nicht die Erste, die versucht hat, mein Leben zu sabotieren, aber ihre Methoden waren definitiv die aggressivsten.

      Egoistischerweise mache ich mir Sorgen um den Rest der Shinies. Javi ist tot. Nic ist tot. Todd wurde von einem Auto angefahren. Claudia wurde ebenfalls fast überfahren. Wer würde der Nächste sein?

      Ich greife zu meinem eigenen Handy und mache mir noch mehr Sorgen um Leah, auch wenn es irrational ist.

      Sie war nicht in Academy of Ghosts. Sie ist nicht einmal eine Schauspielerin.

      Die letzte Nachricht ist von Jessica. Sei vorsichtig, Gage.

      Sie ist zu demselben Schluss gekommen wie ich: Jemand ist hinter uns her.

      »Ich kann nicht mehr lange bleiben.« Dmitri starrt mit finsterer Miene auf sein Handy hinunter. »Ich habe meiner Schwester versprochen, am Ostersonntag zum Gottesdienst zu kommen, da unsere Eltern sich immer noch nicht eingekriegt haben.«

      Seine Schwester verzieh ihm vor Kurzem, dass er seine Beziehung zu Leah vor ihr verheimlicht hatte. Offensichtlich kann er dieses Versprechen nicht brechen.

      »Wo zum Teufel ist Leah?«, murmelt er.

      Er ist nicht nur ungeduldig, sondern macht sich auch Sorgen um sie. Wir haben gerade erst erfahren, dass Nic tot ist, und wenn die Paparazzi Leah finden …

      Als die Tür sich öffnet und Leah hereinkommt, springe ich sofort auf.

      »Verdammt, Babe.« Dmitri schreitet auf sie zu und legt seine Hände auf ihre Wangen. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

      Leahs Gesicht ist kreidebleich und sie hält einen Papphalter in der Hand, in der drei Kaffeebecher stehen.

      Hinter ihr steht Seth Colton.

      Ein Fluch liegt mir auf der Zunge.

      »Ich habe sie nur zurückbegleitet«, erklärt Colton, bevor ich etwas sagen kann. »Wir haben uns in der Lobby getroffen und sind zusammen zum Café gegangen. Als wir dort waren, haben wir die Nachrichten gesehen.«

      »Danke, dass du sie nach Hause gebracht hast«, sagte ich daraufhin knapp.

      Er hört die Abweisung, schenkt uns ein charmantes Lächeln und verschwindet durch die Tür.

      Dmitri nimmt Leah den Kaffee aus der Hand, während ich zu ihr gehe und sie in die Arme ziehe.

      Wenigstens ist sie hier, in Sicherheit. »Geht es dir gut?«

      »Ich … ja. Ich wollte euch beide mit Kaffee und Frühstück überraschen, und dann war Seth da. Und dann … haben die Leute mich angestarrt. Über mich geredet.« Sie atmet tief durch und ihre Brust dehnt sich gegen meine aus. »Geht es dir gut?«

      Ich atme tief durch und sage beruhigend: »Jetzt geht es mir gut.«

      »Leah.« Dmitri steht unbeholfen neben uns. »Ich muss gehen. Es ist …«

      Sie zieht sich von mir zurück, um ihn zu umarmen. »Ostern, ich weiß. Deine Familie geht in die Kirche.«

      Er verzieht das Gesicht und zieht sich zurück, um sein Hemd zuzuknöpfen. »Ich gehe nur wegen Danica. Es tut mir leid.«

      »Das muss es nicht.« Sie glättet sein Stirnrunzeln mit ihrem Daumen und stellt sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Das ist wichtig. Ich rufe dich später an.«

      Ein seltsames Gefühl durchströmt mich, als sie Dmitri nachschaut. Es ist weder Eifersucht noch Sorge, aber es hat ein ähnliches Gewicht.

      Zärtlichkeit. Das ist es.

      Und der Wunsch, diese Dynamik für immer aufrechtzuerhalten. Dmitris und meine Liebe für Leah.

      Sie glaubt vielleicht nicht, dass sie für immer sein kann, aber ich glaube fest an uns drei.
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        * * *

      

      Dmitri

      Ich bin zu spät zum Gottesdienst, aber zum Glück nur ein paar Minuten.

      Ich entdecke Danica in der hintersten Reihe und rutsche neben sie auf die Bank. Sie wirft mir einen verärgerten Blick zu, drückt mir aber die Hand.

      Ein gedämpftes Licht fällt durch die großen, gewölbten Buntglasfenster in die Kirche. Die polierten Holzbänke sind randvoll mit Menschen, die ihre beste Sonntagskleidung tragen. In meinem zerknitterten Smoking von gestern Abend komme ich mir lächerlich vor, aber die einzige Person, die mich komisch ansieht, ist Danica.

      Der Gottesdienst ist genauso langweilig wie erwartet. Ich träume vor mich hin, während meine Eltern mit meinen Tanten und meiner Cousine Rachel irgendwo ganz vorn sitzen und sicher enthusiastisch an dem Gottesdienst teilnehmen.

      Wenn Patrick hier ist …

      »Hör auf zu starren.« Danica versetzt mir einen leichten Schlag gegen den Arm. »Der Pfarrer hat schon Angst.«

      Sie übertreibt. Glaube ich.

      Der Pfarrer trägt der Gemeinde ein monotones Gebet vor und erwähnt dann sogar meinen Opa. Er liegt noch im Krankenhaus, erholt sich aber so schnell, dass sie ihn bald entlassen werden.

      Sobald das letzte Gebet gesprochen ist, steht Danica auf und macht sich auf den Weg zur Tür. Ich folge ihr und frage mich, warum sie es so eilig hat. Natürlich wollen wir nicht mit unserer Familie sprechen, aber sie sitzen ohnehin ganz vorn. Sie würden mindestens eine Viertelstunde brauchen, um uns zu finden.

      Als wir praktisch an der hintersten Bank vorbeisprinten, sehe ich ein bekanntes Gesicht.

      »War das Troy Manchester?« Ich drehe mich um und sehe genauer hin, aber Danica packt mich am Handgelenk und zerrt mich aus dem Gebäude.

      Ich bin mir sicher, dass es Troy war. Das heißt, dass Edmund nicht weit entfernt ist – die beiden sind immer zusammen unterwegs.

      Danica ignoriert meine Frage. »Lass uns von hier verschwinden, bevor Mom und Dad uns in die Mangel nehmen.«

      Ich lasse mich von ihr weiterziehen, aber es gefällt mir verdammt noch mal nicht, wenn die Laytons ihre Nasen in unsere Angelegenheiten stecken.
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        * * *

      

      Gage

      Am Abend schalten Leah und ich unsere Handys aus. Es ist Zeit, zur Ruhe zu kommen und uns Zeit für uns zu nehmen. Zuvor habe ich eine Stunde lang mit Claudia telefoniert und ihr versichert, dass ich so vorsichtig wie möglich bin. Wir wissen nicht viele Einzelheiten zu Nics Tod, aber wir wissen, dass sie kurz nach Mitternacht nach L.A. zurückgekehrt war und beim Überqueren einer Straße von einem Auto überfahren wurde.

      Eben war sie noch am Leben und verbreitete Lügen über meine Freundin und jetzt ist sie weg.

      Ich bin fest entschlossen, mir von ihrem Tod nicht die Routine durcheinanderbringen zu lassen. Das hat sie bereits zur Genüge getan, als sie noch am Leben war.

      »Was willst du zum Abendessen?«, frage ich Leah, als ich mich auf den Weg in die Küche mache.

      Sie blickt von ihrem Buch auf. »Du gehst nicht ins Low Vice?«

      »Ich bleibe mit dir zu Hause. Wir hatten einen sehr anstrengenden Tag.« Ich zögere. »Ich werde einen privaten Sicherheitsdienst engagieren.«

      Sie nickt. »Das ist klug. Ich glaube, es ist nicht verkehrt, sich Sorgen um Claudia zu machen …«

      »Ich meine, für dich«, entgegne ich, als ich die Küche betrete.

      »Was?« Sie legt ihr Buch beiseite und folgt mir. »Falls du es noch nicht bemerkt hast: Deine ehemaligen Kollegen werden von einem Amokfahrer umgebracht, nicht meine.«

      Ich schnappe mir einen Topf aus einem der Schränke und fülle ihn mit Wasser. »Falls du es noch nicht bemerkt hast: Du wurdest von meiner Ex allein in einer Toilette konfrontiert. Sie hätte eine Waffe haben können …«

      »Hatte sie aber nicht.«

      »Sie hätte aber eine haben können.« Ich stelle den Topf auf den Herd und schalte den Brenner ein.

      »Dieser Logik zufolge könnte jeder Fremde auf der Straße eine Waffe haben. Sogar Danicas Katze. Eigentlich«, murmelt Leah, »ist die Katze selbst eine Waffe. Wie auch immer, die Welt ist ein gefährlicher Ort, aber nicht jeder kann sich einen persönlichen Bodyguard leisten. Und wenn doch, wer bewacht dann die Bodyguards? Und wer würde die Bodyguards der Bodyguards bewachen? Und die Bodyguards der Bodyguards der Bodyguards der Bodyguards?«

      Selbstgefällig verschränkt sie die Arme vor der Brust und sieht mich herausfordernd an.

      Ich schalte den Herd aus, denn diese Diskussion erfordert meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich hätte damit rechnen müssen, dass sie sich gegen einen Sicherheitsdienst wehren würde. »Bist du fertig? Oder gibt es noch mehr Bodyguards, die du erwähnen möchtest?«

      »Nein. Schließlich brauche ich keinen Bodyguard, also braucht mein Bodyguard auch keinen Bodyguard.«

      Am liebsten würde ich über ihren mürrischen Gesichtsausdruck lachen, aber ich weiß, dass sie es ernst meint. »Zwei Wochen, Leah. Bitte.«

      Sie muss die Angst in meinen Augen sehen, denn schließlich nickt sie. »Zwei Wochen. Aber was ist mit dir? Du bist derjenige, der wirklich in Gefahr ist.«

      »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

      Sie will entgegnen, dass sie auch auf sich selbst aufpassen kann. Ich sehe es ihr an.

      »Lass es, Leah. Bitte, lass dich in den nächsten zwei Wochen von einem Sicherheitsdienst begleiten.«

      »Ich habe schon gesagt, dass ich damit einverstanden bin, okay?« Sie dreht sich um und stolziert aus der Küche.

      Ich starre den Topf an, der auf dem Herd steht und wische mir die Hände an einem Geschirrtuch ab. Mit irgendetwas muss ich mich schließlich beschäftigen, damit ich ihr nicht hinterherlaufe – bis ich es trotzdem tue.

      Sie geht im Flur zwischen meiner und ihrer Zimmertür auf und ab.

      »Was machst du da?«, frage ich verwirrt.

      Sie wirft mir einen trostlosen Blick zu und ich sehe Tränen in ihren Augen schimmern. »Ich weiß nicht, welches Zimmer meins ist.«

      Ich zeige auf ihr Zimmer. »Das da ist deins.«

      Ihr Mund verzieht sich, als würde sie gleich weinen.

      Ich zeige auf das andere Zimmer. »Das da ist unseres. Und da gehst du jetzt rein, Kleines. Du brauchst jemanden, der das Kommando übernimmt.«

      Ohne Widerspruch eilt sie durch die Tür und ich folge ihr in den schwach beleuchteten Raum.

      »Du hast recht, du kannst auf dich selbst aufpassen. Wahrscheinlich ist die Gefahr für mich wirklich größer. Aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass jemand auf dich aufpasst. So könnte ich besser auf mich aufpassen. Ergibt das Sinn?«

      Sie nickt und blickt niedergeschlagen zu Boden.

      »Prinzessin.« Ich seufze. »Ich liebe dich. Ich will dich. Ich übernehme die Verantwortung für uns beide. Und ich will dich in unserem Zimmer. Hast du verstanden?«

      »Ja, Daddy.« Sie wirft mir einen schüchternen Blick zu, aber ich kann die Zuversicht in ihren Augen sehen.

      Ich schließe die Tür und sorge dafür, dass die Vorhänge ganz zugezogen sind. »Zieh dich aus«, befehle ich.

      Die Lampe neben dem Bett ist die einzige Lichtquelle und ich schreite zur Kommode hinüber, während Leah sich auszieht. In der untersten Schublade finde ich genau das, was ich gesucht habe.

      Als ich den nagelneuen Analplug aus seiner Verpackung ziehe, schüttelt die nackte Leah keuchend den Kopf.

      Der Edelstahlplug ist mit einem hellblauen Juwel verziert. »Du wirst den Plug tragen, Kleines. Ob es dir gefällt oder nicht.«

      »Nein«, wimmert sie.

      Ihre Angst sollte mich nicht so hart machen, aber ich kann nicht leugnen, dass sie es tut. Nicht ihr gegenüber, nicht einmal mir selbst gegenüber.

      Aber so schlimm bin ich nun auch wieder nicht. Ich setze mich auf die Bettkante und versuche, sie zu beruhigen. »Komm auf meinen Schoß, Süße. Lass uns darüber reden.«

      Ich ziehe sie auf meinen Schoß, sodass ich Muschi über meinen Schwanz reibt. Ich verfluche die Jeans, die ich trage, bin aber gleichzeitig dankbar, da sie mich davon abhält, direkt in sie einzudringen.

      Ich streichle ihren Hintern und beruhige sie, auch wenn Erregung mein eigentliches Ziel ist. »Warum willst du den Plug nicht tragen?«

      Sie vergräbt ihren Kopf an meiner Brust. »Weil er so groß ist. Und weil das schmutzig ist.«

      Ich packe ihren Pferdeschwanz und ziehe ihren Kopf zurück, damit ich ihr in die Augen schauen kann. »Kein Teil von dir ist schmutzig. Wenn Daddy dich dort anfassen will, dann wird er das auch tun.«

      »Es ist mir peinlich.« Sie schmiegt sich noch fester an mich.

      »Ich denke, ich muss dir zeigen, wie gut es sein kann.« Ich drücke ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. »Willst du es mit mir ausprobieren? Wir können aufhören, wenn es dir zu unangenehm wird.«

      Sie küsst mich zurück und für einen kurzen Moment lasse ich sie gewähren. Ich glaube, sie will den Plug insgeheim, weiß aber nicht, wie sie es zugeben soll.

      »Leah, Schatz.« Ich ziehe mich von dem Kuss zurück. »Wirst du es versuchen?«

      Sie atmet tief durch und nickt. »Ja, ich werde es versuchen.«

      »Das freut mich. Nicht nur für mich, sondern auch für dich. Ich glaube, das wird dir gefallen.« Ich hebe sie von meinem Schoß, lege sie auf das Bett und streichle von ihrer Hüfte zu ihrem Hintern. »Auf alle Viere. Das Safeword ist rot.«

      Während sie sich in Position bringt, gehe ich ins Badezimmer und wasche den Plug mit Seife. Dann schnappe ich mir eine Tube Gleitgel und kehre ins Schlafzimmer zurück, wo ein atemberaubender Anblick auf mich wartet.

      Leah sieht wunderschön aus, wenn sie so auf meinen dunkelgrauen Laken positioniert ist und das schwache Licht ihre Kurven umschmeichelt. Ich ziehe mein Hemd aus, behalte aber meine Jeans an.

      Ich knie mich hinter sie und spreize ihre Arschbacken. »Lass mich dich ansehen.«

      Sie vergräbt ihr Gesicht in der Matratze. »Das ist so peinlich.«

      »Meine Finger waren schon mal da drin.« Ich streiche über die kleine Öffnung. »Und es hat dir gefallen.«

      Ihr Wimmern ist Musik in meinen Ohren. Sie muss erst noch an die Sache herangeführt werden, also streichle ich mit der anderen Hand ihre Muschi, anstatt direkt einzudringen.

      Ich meide ihre Klitoris, spiele aber mit ihrer Feuchtigkeit und wecke ihre Lust. Es dauert nicht lange, bis sie schwer atmet und leicht mit den Hüften wippt, um ihre Muschi an meiner Hand zu reiben.

      Ich beginne, ihr Loch mit der anderen Hand zu streicheln.

      Leah keucht.

      »Siehst du, ist doch gar nicht so schlimm.« Ich streichle weiter. Geduldig. Gleichmäßig. Ich reibe den Plug mit Gleitmittel ein und lasse ihn über ihre Öffnung gleiten.

      Sie versucht, nach vorn auszuweichen, obwohl sie stöhnt.

      Ein kleiner Klaps auf den Hintern und ein »Halt für Daddy still» bringen sie wieder in Position. »Braves Mädchen.«

      Ich schiebe den Plug ein Stück weit hinein und ziehe ihn dann wieder heraus. Er ist dicker als meine Finger, also helfe ich ihr, sich daran zu gewöhnen.

      »Daddy, bitte.« Sie klammert sich an die Decke.

      »Soll ich aufhören?«, frage ich und halte inne. »Oder weitermachen?«

      »Weitermachen …« Ihre Stimme ist leise, aber deutlich. »Bitte?«

      »Keine Sorge, ich werde mich um dich kümmern. Es wird leichter, ich verspreche es.«

      Mit ihrer Kooperation schaffe ich es schließlich, den Plug ganz hineinzubekommen.

      »So schön.« Ich tippe auf das blaue Juwel, das im schwachen Licht funkelt. »Wie fühlt sich das an?«

      »Seltsam.«

      »Kann ich mir vorstellen. Keine Sorge, nach der heutigen Nacht wirst du um den Plug betteln.«

      »Das bezweifle ich.«

      Sie klingt mürrisch, was mir aus irgendeinem Grund gefällt – wahrscheinlich aus einem sadistischen Grund.

      Ich hole ein Kondom heraus und schalte die Lampe aus, um uns in völlige Dunkelheit zu hüllen. »Es ist so weit, Kleines. Gleich wirst du dich sehr, sehr voll fühlen.«
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      Gage

      Jetzt, wo es dunkel ist, streife ich das Kondom über und beuge mich über sie. Meine Jeans ist noch halb angezogen und gerade weit genug heruntergeschoben, dass ich meinen Schwanz herausholen kann. Ich frage mich, ob der Jeansstoff an ihrer Haut kratzt und ob ihr das gefällt.

      Langsam führe ich meinen Schwanz in ihre feuchte Hitze ein. Ich gleite ganz in sie hinein, mein Becken schmiegt sich an ihren Hintern und Leah stöhnt.

      Ich stoße noch einmal zu, damit sie den Plug auch wirklich spürt. »Nächstes Mal werde ich in deinem Arsch sein, während Dmitris Schwanz in deiner engen kleinen Fotze stecken wird, so wie meiner jetzt.«

      Sie wimmert in die Matratze, während sie ihren Kopf hin und her bewegt, als würde sie das ablehnen.

      Ich fahre mit einer Hand über ihren Rücken. »Alles gut, Kleines?«

      »Ja, Daddy. Grün.«

      Ich liebe es, ihr Daddy zu sein. Das hat unseren Szenen eine ganz neue Dynamik verliehen. Ich liebe es, sie zu bestrafen, aber ich liebe es auch, mich um sie zu kümmern und ihre Autoritätsperson zu sein. Das funktioniert mit Leah so gut.

      Langsam ficke ich sie und die Muskeln ihrer Muschi schließen sich fest um mich. Dank des Plugs in ihrem Arsch ist sie heute besonders eng.

      In der Dunkelheit nehme ich nichts anderes wahr als das weiche Gefühl ihrer Haut, die süßen Geräusche, die sie von sich gibt, und den einladenden Duft, der sie immer zu umgeben scheint.

      Ich stoße erneut zu. »Das gefällt dir, nicht wahr?«

      »Mmm …« Sie klingt skeptisch.

      Mein stures Mädchen will sich nicht darauf einlassen.

      Ich ziehe mich fast ganz aus ihr heraus und verharre so. Zuerst reagiert sie nicht, aber dann versucht sie, sich nach hinten zu bewegen.

      Ich gebe ihr einen sanften Klaps auf den Hintern. »Sag mir, dass es dir gefällt. Sag mir, wie sehr es dir gefällt, wenn der hübsche Plug dein kleines Loch ausfüllt.«

      »Daddy, nein.« Sie klingt empört. »Ich kann nicht.«

      »Dann hören wir wohl auf.« Ich stoße ein Seufzen aus, lehne mich zurück und ziehe mich aus ihrer Muschi zurück.

      »Okay, na gut, es gefällt mir!« Sie versucht, mir zu folgen, aber ich verpasse ihr einen weiteren Klaps.

      Meine Stimme wird tiefer, finsterer. »Sag mir, dass du es liebst.«

      »Ich liebe es«, flüstert sie so leise, dass ich sie fast nicht höre.

      »Lauter, Kleines. Sag, ich liebe den Plug in meinem Arschloch, Daddy. Schön laut, damit ich es auch wirklich hören kann.«

      Ihre Stimme ist ein einziges Wimmern. »Ich liebe den Plug in meinem Arschloch, Daddy.«

      Sie hat ihren Kopf gehoben und ich kann sie jetzt laut und deutlich hören.

      »So ein braves Mädchen.« Ich schlinge einen Arm um ihren Oberkörper, während ich erneut in ihre Muschi gleite. Ich ziehe sie mit mir hoch, sodass wir beide aufrecht auf dem Bett knien.

      »Oh, verdammt«, keucht sie. »Genau da, Daddy. Ja …«

      Ich stoße immer wieder in sie hinein und lege meine Hand besitzergreifend um ihren Hals.

      Mein Mädchen, mein perfektes kleines Mädchen. Ich werde sie für immer und ewig lieben und so lange an uns glauben, bis auch sie es erkennt.

      »Daddy«, schreit sie und bäumt sich auf, während der glitzernde Plug warm gegen meine Haut drückt. Ihre Muschi spannt sich um mich herum an und ringt mir die Lust vom Schaft bis zur Eichel ab. »Ich komme, Daddy.«

      »Jetzt sofort, mit mir zusammen.«

      Stöhnend stoße ich in sie, dringe bis zum Anschlag in sie ein und verharre pulsierend in ihr, während ich mich in das Kondom ergieße. Ich halte Leahs Hüften so fest gepackt, dass ich fast schon Angst habe, sie zu verletzen, aber ihre Muschi umschließt mich so perfekt, dass ich einfach nicht loslassen kann.

      »Mein braves Mädchen«, flüstere ich. »So brav, Süße. Ich liebe dich. Du bist unglaublich. Ich liebe dich so sehr.«

      »Ich liebe dich auch.« Sie dreht ihren Kopf und sucht nach einem Kuss. Ich gebe ihn ihr und unsere Lippen finden in der Dunkelheit zueinander, auch wenn der Winkel nicht gerade günstig ist.

      Widerwillig ziehe ich mich zurück, kümmere mich um das Kondom und gehe ins Bad, um einen feuchten Waschlappen zu holen. Ich schalte die Lampe wieder ein, mache Leah sauber und ziehe den Plug heraus, wobei sie eine Grimasse schneidet.

      »Es hat dir gefallen.« Ich streichle ihren nackten Hintern. »Du hast es geliebt.«

      Langsam und vorsichtig dreht sie sich um und wirft mir einen strengen Blick zu. »Ich habe es toleriert.«

      »Du hast es geliebt.«

      »Ja.« Sie wendet mir ihre Wange zu, damit ich ihr einen Kuss geben kann. »Ich habe es geliebt.«

      Süßes Mädchen. Ich kümmere mich um das Spielzeug und den Waschlappen, bevor ich meine Jeans ausziehe und neben ihr ins Bett steige.

      »Ich liebe dich, mein süßes, kleines Mädchen.« Ich schlinge meine Arme um sie.

      Sie lächelt. »Ich liebe dich auch.«

      Jetzt, wo ich ihr Gesicht genauer betrachte, bemerke ich, dass sie geweint hat. »Warte, was ist passiert? Habe ich dir wehgetan? War ich zu dominant?«

      »Nein, du hast mir nicht wehgetan. Versprochen. Ich habe das gebraucht.«

      »Warum hast du dann geweint?«, frage ich.

      Sie schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Manchmal ist es einfach überwältigend. Vor allem, wenn ich daran denke, wie perfekt wir sind.«

      Ich spreche die Worte nicht aus, von denen ich weiß, dass sie sie denkt – dass es zwar im Moment perfekt ist, aber nicht für immer so bleiben kann.

      »Ich werde dir beweisen, dass unsere Liebe unvergänglich ist.« Ich streichle ihr Haar und wische ihr die Tränen von den Wangen. Der ultimative Beweis kommt mir in den Sinn. Ich weiß genau, was ich sagen muss. »Heirate mich, Leah.«

      Sie schweigt einen Moment lang. »Das meinst du nicht ernst.«

      »Doch, das tue ich. Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas ernster gemeint habe.«

      Ihre Schultern zittern und ihr Kinn bebt.

      »Leah, ich liebe dich und ich will dich heiraten.«

      »Ich liebe dich auch«, schluchzt sie. »Aber ich kann nicht.«
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        * * *

      

      Leah

      Gestern Abend hat Gage mir einen Antrag gemacht. Es war spontan. Keine große Geste, wie in einem Liebesfilm. Keine lange Rede, kein glänzender Ring, kein riesiger Diamant.

      Stattdessen machte er mich sauber, nachdem er mir einen Plug eingeführt und mit mir geschlafen hatte, und fragte mich dann, ob ich ihn heiraten wolle.

      Irgendwie ist das genau die Art von Antrag, die zu uns passt.

      Aber ich konnte nicht Ja sagen. Ich kann es immer noch nicht. Für ihn sind Ehe und Liebe eine ewige Verbindung. Für mich ist es eher ein Versprechen, das irgendwann gebrochen werden könnte.

      Danach erwähnte er das Ganze nicht einmal mehr, aber es beschäftigte ihn immer noch, als wir heute Morgen zusammen Kaffee tranken.

      Jetzt öffne ich meinem ersten Ironwood-Bodyguard die Tür, da er mich zu Olivias Jugendkunstprogramm begleiten muss. Als ich feststelle, dass es sich um eine Frau handelt, bin ich zugegebenermaßen überrascht.

      »Hey, ich bin Cora.« Die große Leibwächterin gibt erst mir und dann Gage die Hand. Sie hat kurze schwarze Haare, braune Haut und grüne Augen. Sie wirkt stark und schön – so, als könnte sie uns beide im Notfall tragen.

      Ich gebe Gage einen Abschiedskuss, bevor Cora und ich uns auf den Weg machen. Wir nehmen sein Auto, weil er meins für unsicher hält. Hätte er nicht so besorgt ausgesehen, hätte ich vielleicht mit ihm diskutiert, aber seine Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

      Cora besteht darauf, selbst zu fahren. Zwei Wochen mit einem persönlichen Sicherheitsdienst. Ich versuche, das als Zeichen von Liebe und Sorge zu sehen und Gage diesen kleinen Erfolg zu gönnen. Immerhin wurde seine Ex gerade ermordet. Im Moment ist das das Mindeste, was ich für ihn tun kann.

      Trotzdem finde ich, dass er selbst einen Bodyguard haben sollte. Hält er sich für unbesiegbar? Das schreibe ich ihm in einer Nachricht, auch wenn ich weiß, dass ihn das nerven wird. Ich muss das einfach loswerden.

      Das Jugendkunstprogramm findet in einem alten Lagerhaus im Bellefleur-Viertel statt. Das ist nicht die beste Gegend, aber das Gebäude ist groß und lichtdurchflutet. Der Außenbereich ist schön gestaltet – mit Blumensträuchern und Obstbäumen.

      Noch besser ist das große Wandbild an der Fassade. Es zeigt Planeten, Raumschiffe, Aliens und Astronauten in bunten Farben. Offensichtlich haben viele Leute daran gearbeitet und genau das macht es besonders.

      »Ich liebe diesen Ort«, flüstere ich.

      Cora lächelt. Sie ist nicht besonders gesprächig, aber sie wirkt ruhig und kompetent.

      Wir gehen hinein und Cora wartet in der Nähe der Tür – an einem Tisch mit Hocker, die wahrscheinlich nur für sie dort stehen. Olivias Männer haben sie wohl vorgewarnt, dass ich heute mit Sicherheitspersonal komme.

      Ich treffe meine erste Schülergruppe. Einige von ihnen haben schon den PSAT gemacht und wissen ungefähr, was beim SAT auf sie zukommt. Andere sind noch ganz am Anfang. Die Gruppe ist bunt gemischt, was den Vorbereitungsgrad angeht.

      Es fällt mir leicht, in die Arbeit einzutauchen. Die Jugendlichen stellen kluge Fragen und wirken motiviert. Es fühlt sich so an, als wollten sie wirklich etwas lernen. Sie hören aufmerksam zu und saugen alles in sich auf wie Schwämme. Ich liebe es, wenn ihre Augen vor Stolz leuchten, weil sie etwas selbst verstanden haben.

      Meine Arbeit als Nachhilfelehrerin ist erfüllend und ich will sie nicht aufgeben, aber in diesem Programm habe ich einen neuen Weg gefunden, jungen Menschen zu helfen.

      Nach der Stunde schließe ich meinen Tag voller Energie ab und freue mich schon auf nächste Woche.

      Gerade als ich meine Tasche aus dem Lehrerzimmer holen will, steckt Cora ihren Kopf in die Tür.

      »Du hast Besuch.«

      »Danke. Ich komme gleich.« Ich blicke an ihr vorbei und rechne mit Gage oder Dmitri.

      Aber vor mir steht jemand, den ich noch nie persönlich gesehen habe, auch wenn ich ihr Gesicht schon einmal gesehen habe.

      In Academy of Ghosts – als Sukkubus.

      Claudia McAvoy.
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